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CARL ALBERT KRAUSE: Gerhard Hauptmann's Treat- 
ment of blanc verse submitted for the Degree of Doctor of 
Philosophy, New York, 1908. 

WALTER C. HAUPT: Die poetische Form von Goethes 

Faust. Eine metrische Untersuchung. Leipzig, 1909. 

Es kann kein Zweifel sein, dass mit Eduard Sievers für die 
Metrik eine neue Ära begonnen hat. Auch in diesem Falle 
jedoch ist der Umschwung nicht plötzlich, unerwartet einge- 
treten. Ein Baum schiesst nicht aus dem flachen Erdreich auf. 
Er senkt seine Wurzeln tief hinab und zieht seine Kraft aus 
nährenden Schichten. Auch Sievers hat Vorläufer gehabt, und 
der nachschürfende Adept mag wohl oft, wenn er bei Westphal, 
Stolte, Merkel und Anderen auf ihm nun bekannte Ideen 
stösst, weise das Häuptlein schütteln und denken : "aha !" Der 
Erfahrenere wird auch da nur zu grösserer Bewunderung dieses 
Mannes gelangen, der die Gerinsel und Flüsschen zusammen- 
zwang und zu einem Strome vereinte. Denn wir haben hier 
nicht mit einem vorsichtigen Sammler und Kleinarbeiter zu 
tun, sondern mit einer grossen Persönlichkeit, die ein neues 
Gebiet von allen Seiten erforschte; und was er von andern 
nahm, das wurde ihm erst Erlebnis. Und das ist das Karak- 
teristikum des wirkliehen Metrikers: Er kann nicht auf dem 
Papier und am Schreibtisch seine Beobachtungen machen, son- 
dern wie dem Dichter, besonders dem jungen, der erst Herr 
über die Form werden will, der Rhythmen und Melodieen er- 
lebt, so geht es dem nachfühlenden Forscher, dem p'ötzlich, 
intuitiv, das Geheimmis einer Form, eines rhythmischen Phä- 
nomens in hellem Lichte erscheint und zugleich eine Reihe an- 
derer Zusammenhänge erhellt. 

Sievers' grösste Tat ist es, den Metriker wieder auf die 
eigne Beobachtung mit dem Ohr hingewiesen und zu dem Fak- 
tor Rhythmus die Zwillingsschwester Melodie hinzugesellt zu 
haben. Es scheint fast unglaublich, dass man so lange die Mel- 
odie vernachlässigte, die doch in den Terminis, wie: accentus, 
prosodia immer noch kümmerlich ihr Leben fristete. Daneben 
kamen dann die feineren Schattierungen des Verses: Akzent- 
abstufung in Typen, das Tempo, Bindung und anderes hinzu. 
Und wenn Sievers bis jetzt wenig Systematisches über seine 
Entdeckungen veröffentlichte, so fand er doch in Franz Saran 
einen würdigen Schüler, der nun seinerseits nicht nur auf- 
nahm, sondern mit gleicher Energie und Zielbewusstheit weiter- 
baute und (besonders mit der schärferen Herausarbeitung des 
Unterschiedes zwischen orchestischem und Sprechrhythmus) 
neue Perspektiven eröffnete. 

Ich kann die beiden Untersuchungen von der Anklage nicht 
ganz freisprechen, dass sie zu konservativ am guten alten 
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Herkommen festgehalten haben. Minor's Werk war seinerzeit 
sicher eine wertvolle und bedeutende Erscheinung und ist noch 
jetzt als Kompendium unersetzt. Aber es ist in vieler Hinsicht 
heute unbedingt überholt. Wo Krause Sievers zitiert, hat er 
ihn miss verstanden, nämlich, wo er konstatiert, dass Haupt- 
manns Verse poetischen oder irrationalen Rhythmus haben. Das 
ist kein Karakteristikum Hauptmannscher Verse, sondern aller 
Poesie im Gegensatz zum musikalischen oder rationalen Ehyth- 
mus, der sich durch Verhältniszahlen mathematisch ausdrücken 
lässt. Die von Saran in seiner "Deutschen Verslehre" (Mün- 
chen 1907) gewiesenen Wege sind aber von beiden, Krause 
sowie Haupt, unbetreten geblieben. So sind denn auch in der 
Untersuchung über Hauptmanns Blankvers nur einige statis- 
tisch wertvolle Resultate gewonnen, wie zum Beispiel das Pro- 
zentverhältnis der stumpfen und klingenden Ausgänge in den 
verschiedenen Werken, und die Beobachtung grösserer Selb- 
ständigkeit in der Behandlung des Verses bei Hauptmann vom 
Jahre 1900 an. Indessen kann ich dieses nur mit Vorbehalt 
hinnehmen. Denn was die Betrachtung der verschiedenen Ei- 
gentümlichkeiten eines Verses ausmacht, darin stimme ich mit 
Krause durchaus nicht immer überein. 

Ich habe im Gegensatze zu Minor in meiner Arbeit über 
"den Knittelvers des jungen Goethe" (Leipzig 1909) p. 25 ver- 
sucht, das stiefmütterlich behandelte Enjambement ein wenig 
mehr zu seinem Rechte kommen zu lassen. Auch hier wird es 
sehr mit Misstrauen betrachtet, und Krause ist noch nicht zu 
der freieren Auffassung gelangt, dass wir nicht dem Dichter 
Regeln geben, sondern selbst vom Dichter lernen wollen. So 
kann ich zum Beispiel keine Härte des Enjambements emp- 
finden in 

Versunkene Glocke 51, 3 : 

So können wir zu Vaters Ehrentag 

uns festlich schmücken wie es sich geziemt. 

Vor "zu" und hinter "Ehrentag" würde ja so wie so auch in 
Prosa noch ein schwacher, satzgliedernder Schnitt liegen, wäh- 
rend in 
51, 1: 

Gleich hinterm Garten 
traf ich 'nen ganzen Fleck damit besät. 

der verdeckte Versschnitt viel hörbarer ist wegen der Zusam- 
mengehörigkeit von "hinterm Garten treffen" und des damit 
verbundenen Steigens der Melodie in "Garten". Dass die 
Caesur-oder besser Schnittverdeckung nicht nur künstlerisch 
erlaubt, sondern in den meisten FäHen sogar gesucht ist, zeigen 
fönende Beispiele: 



Gerhard Hauptmann' s Treatment of Blanc Verse. 423 

Hirtenlied 17, 7: 

Siehe, dann 
beginnt der Tag, an dem vor sieben Jahren.... 
Vers. Gl. 26, 14: 

Ich wollte lieber 
nackt in 'nem Wespennest die Nacht verbringen. 

Hier haben wir am Versende die Spannungspause, während im 
nächsten Beispiele das Hinken des Pfarrers nicht besser karak- 
terisiert werden kann : 
Vers. Gl. 51, 3: 

Kaum kann ich noch 
die Beine schleppen. 

Andere Beispiele, aus denen hervorgeht, dass Hauptmann das 
Auseinanderbrechen solcher Verbindungen wie: der Schrei / 
gehetzter Kreatur, Engel / des Herrn, Schnee / der Miselsucht, 
Paradies / des Südens u. a. sicherlich nicht aus Versehen, son- 
dern der Emphase wegen gesucht hat (instinktiv natürlich), 
können auf Seite 59 and 60 der Untersuchung gefunden werden. 

Das Kapitel über Akzentuation hätte man gerne zu Gunsten 
wichtigerer verkürzt oder aufgegeben gesehen. Jeder gute 
Dichter könnte ein Wort wie: "Millionen" einmal mit einem 
und einmal mit zwei Akzenten gebrauchen. Das Ethos der 
beiden Stellen: 

Vers. GL. 63, 11 : 

Von hunderttausend Millionen Blüten 

und 

103,620 Wonach Millionen starrer Hände greifen 

das eine Mal langsam und gedehnt, das andre Mal kurz und 
hastig, verlangt das einfach. Andrerseits nehmen die Worte: 
Himbeeren, Erdbeeren, Lieblinge, hingleiten, rechtfertigt, an- 
betend u. a. (p. 31, 32) mehr als willig den dynamischen Ak- 
zent auf die zweite Silbe, während die erste tonisch leicht ge- 
hoben wird; und von versetzter Betonung kann man gewiss 
auch in: Buschgrossmutter, barhäuptig, glatzköpfger, durch- 
schlagend, Bergtannenwipfel und den meisten andern Worten 
auf Seite 32 und 33 ebensowenig reden wie man selbst in der 
alltäglichsten Prosa Handarbeiten sagen würde. Der prächtige 
Paragraph 24 (über metrische Drückung und Hebung) in Sa- 
rans Werk sollte doch mit diesen alten Anschauungen gründlich 
aufgeräumt haben. Auch ist die Erwähnung von Kösters Ar- 
tikel über "deutsche Daktylen" hier nicht am Platze, da diese 
Art der Betrachtung nur auf wirkliche Dreierreihen (dakty- 
lische, anapästische oder amphibrachische Metra) angewendet 
werden kann. 
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Ein Vergleich der ersten Texte mit der Gesammtausgabe, 
die sieh der Metriker — zumal bei Hauptmanns ausserordent- 
licher Sorgfalt bei Textrevision — nicht verdriessen lassen darf, 
würde gezeigt haben, dass der Dichter Wörter wie: bestätigen, 
ängstigen, Heilige u. a. wie Krause allerdings annimmt, tat- 
sächlich synkopiert liest; und ich vermute, dass er überhaupt 
ige, iger, igen wie je, ier, ien ausspricht. Endlich sind die 
vierhebigen Verse in der Versunkenen Glocke alles andere als 
Knittelverse, sondern einfache trochäisehe Tetrameter. Son- 
derbar hört es sich an, Hoffmannsthal als einen "storm and 
stresser" wenn auch nur mit Eücksicht auf seine metrischen 
Eigenheiten, bezeichnet zu hören. Kein Ausdruck könnte wen- 
iger am Platze sein, dieses Dichters aristokratisches Artisten- 
tum zu karakterisirem, das schon in seinem ersten Werke, dem 
"Tor und Tod", das der Einundzwanzigjährige schrieb, völlig 
fertig ist. 

Was der Arbeit Krauses fehlt, ist vor allem ein interpre- 
tierendes Karakterisieren der Ausdrucksmittel Hauptmanns 
und ein Versuch, den Eeichtum dieser Ausdrucksmittel und 
ihre Entwicklung nachzuweisen. Es möge mir erlaubt sein, 
auf's Geratewohl ein paar Beispiele herauszuheben: 

(Ich zitiere nach der Gesammtausgabe Band und Seite) 
Hanneles Himmelfahrt, 1893. 
IV, 57: 

Mit feinen Linnen kommt, Ihr Himmelskinder ! 
Lieblinge, Turteltauben, kommt herzu, 
Hüllt ein den schwachen, ausgezehrten Leib, 
Den Frost geschüttelt, Fieberglut gedörrt, 
Sanft, dass sein krankes Fleisch der Druck nicht schmerze; 
Das Tempo ist langsam, die Intervalle nicht sehr stark, aber 
melodisch, gewöhnlich zwei oder drei im Verse; der musi- 
kalische Akzent dominiert stark über den dynamischen. 
Weiche, hohe Stimmlage. 

Die versunkene Glocke 1896. 

Der Waldschrat und Nickelmann sprechen in S.taccato- Ver- 
sen mit gliedmässiger (monopodischer) Bindung. Die Melo- 
dieführung ist flach, die Stimme hart, der dynamische Akzent 
herrscht vor, und des Waldschrats Tempo ist deutlich schneller 
als das des Nickelmanns. 
IV, 131: 

Nickelmann 

Statt dessen wirkt er hier gesund und stark; 
ein jeder Hammerschlag dringt mir ins Mark. 
Er macht ihr Schappel, Ring und Spängelein 
Und kost ihr Schultern, Brust und Wängelein. 
Waldschrat 
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Bei meinem Boeksgesicht, du bist verrückt! 

Weil's ihn ein bischen nach dem Kinde juckt, 

fängt so ein alter Kerl zu flennen an. 

Sie mag nun einmal keinen Wassermann! 
Fast daktylisch, mit zwei oder drei stärkeren Akzenten 
klingt Eautendeleins : 
IV, 63 : 

Du Sümmserin von G61d, wo kömmst du her? 

Du Sönnenvögelehen, bedräeng mich nicht! 
oder IV, 124 : 

Bin ich gleich üngeberdig, trotzig, faul, 

ganz ungehorsam tueckisch, was Du willst — 

Dir will ich immer nach der Wimper schaün, 

und eh' Du wüenschest, nick ich Dir schon: ja. 
Die Intervallen sind hier vor allem nach der Höhe zu beträcht- 
lich, und das rasche Auf — und Abgleiten der Melodie erweckt 
das Gefühl des Kindlichen, das wir ähnlich beim Gretchen 
Goethes finden. Diese Verse sind, wie ich glaube, mit dem 
ganzen Zauber der Waldelfe, Hauptmanns Meisterstück. 

Heinrichs Stimme ist voller. Auch hier ein Neigen zu mehr 
polypodischer Bindung, zwei oder drei stärkere Akzente und 
gleiche Melodieführung : 
IV, 143: 

Es ist ein Werk, wie ich noch keines dachte, 

ein Glockenspiel aus edelstem Metall 

das aus sich selber, klingend, sich bewegt. 
Das Karakteristikum der Wittichen ist ein ausgesprochenes 
Staccato, das Magdas der volle, tönende Alt, ein Legato und 
ausgeglichener, weit überfiiessender Ehythmus (Enjambement). 
Das Tempo des 'Hirtenliedes' ist langsam, die Reihen sanft 
ineinander übergleitend, Sprechpoesie, sich vom Orchestisch — 
Lyrischen des Hannele und der tonischen Bewegtheit der ver- 
sunkenen Glocke stark unterscheidend. Durchgehendes Staccato, 
gliedmässige Bindung und flache Melodisierung karakterisiert 
'Schluck und Jau', während 'Der Arme Heinrich' wieder ganz 
das Gegenteil und eher eine Synthese von Hirtenlied und ver- 
sunkener Glocke darstellt. 

Alles dies ist in den Versen. Es ist in der Tat ein Beich- 
tum, der sowohl für den Geniessenden ästhetisch, wie für den 
Forschenden wissenschaftlieh noch gehoben zu werden verdient. 
Den Mangel an vorgestecktem Ziel kann man der Haupt- 
schen Untersuchung dagegen nicht vorwerfen, nur dass hier das 
Ziel durch eine vorhergefasste Meinung bestimmt ist. Und so 
folgt Haupt blindlings dieser einen Idee, dass er am Ende nicht 
einmal sieht, wie irreleitend der Titel der Arbeit : "Die poetische 
Form von Goethes Faust" geworden ist. Denn damit hat das 
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Bestreben, alle fünf-oder seehshebigen Verse auf vier Hebungen 
zu reduzieren, wenig zu tun. 

Es ist in der Tat ein Jammer, da die Arbeit frisch und 
tüchtig einsetzt; und es ist schwer einzusehen, warum eigent- 
lich alle längeren Verse zusammengeschnitten werden sollen, 
da doch immerhin an manchen Stellen Pentameter und Alex- 
andriner stehen bleiben, die allen Versuchen trotzen, sie in das 
Prokrustesbett hineinzuzwängen. Dass wir nur eine Art Verse 
in 'Brey', der 'Poetischen Sendung' und den übrigen Stücken 
ihrer Art haben, ist doch noch kein Argument für jene aus- 
geprägte Klasse, die durch den 'Ewigen Juden', 'Hans Wursts 
Hochzeit' und den TTrfaust' gebildet werden. Ausser dass sich 
hier uns eine ganz andre Welt öffnet, die die Knittelversform 
unbedingt sprengen muss, wie ich nachzuweisen gesucht habe 
(a.a.O. p. 64 fg.), bleiben uns die Verse selbst innere Kriterien 
genug, die gegen eine solche Vergewaltigung protestieren. 

"Hier hilft es gar nichts, von aussen hineinzuarbeiten, hier 
kommt die Erkenntnis nur von innen heraus. Wer einen Vers 
nach Analogie eines andern hören will, der liest sich ihn zuletzt 
so vor, wie er es wünscht." Diese Warnung Minors, die Haupt 
selbst zitiert, (P. 23) hätte ihn doch vor seinem Verfahren 
behüten sollen. Aber er verfällt ins Extrem und meint : "dass 
daher jeder Vers einzeln besprochen werden musste." 

Wenn dies cum grano salis für den Knittelvers richtig ist, 
obwohl auch hier der Anfang des einen oft so unbedingt vom 
Ende des andern abhängt, so ist das immerhin eine gefährliche 
Methode. Man verliert den Zusammenhang; und noch dazu 
sind ja manche von den Vierhebern, die bei Goethe sich vor- 
finden, gar keine echten Knittelverse und bekommen erst in 
Verbindung mit den vorhergehenden und folgenden Versen 
ihren wirklichen Khythmus. 

So ist Haupts Vorgehen, überall Verse mit vier Hebungen 
finden zu wollen, in den Puppenspielen ein Kampf gegen Wind- 
mühlen. Denn hier versteht sich die Vierhebigkeit von selbst 
und niemand würde darauf verfallen 

An Sinn und Rumor den Studenten gleich 

oder 

Wünsch Euro Majestät geruhige Nacht 

anders lesen zu wollen. Dagegen führt es ihn zu wirklichen 
Verbrechen an der rhythmischen Genialität Goethes, wenn er den 
TTrfaust in dieser Weise schulmeistert, wie ich im folgenden kurz 
zu zeigen versuchen werde. 

Ew. Jude Vers 8 liest Haupt : 

Per 6mnia tempora in (ei)nem Punkt geschehn 

Es kommt nicht darauf an, dass diese Dinge in einem Punlct 
geschehen, sondern dass sie in einem Punkt geschehen, wie auch 
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der Sperrdruck der Jubiläumsausgabe anzeigt. Ausserdem 
giebt dieser wie Vers 20 eine verlängerte, ruhebringende Kadenz. 
Urfaust 395 findet Haupt mit der Akzentuation 
Verzeiht, ich hält euch auf mit vielen Fragen 

schleppend und giebt dem Worte "halt" keinen Akzent. Wo 
aber bleibt dann das Zögern und verlegene Hut-drehn des 
Schülers, das wir förmlich aus dem bescheidenen Auf und Ab 
der Akzente und Tonkurve hören? Und wo das reizend naive 
und frische Auf und Ab der Melodie in Gretchens Frage, wenn 
wir lesen : 

625 Wie kömmt das schöne Kaestchen hier heröin 

wo doch auf dem "schöne" solch ein verwunderter Nachdruck 
liegt. Ausserdem würde das Tempo dieses Verses ganz von dem 
der andern abweichen. Dann aber: wir haben ja hier keine 
Knittelverse, nicht einmal schwere Dipodieen, sondern einfache, 
gliedmässig gebundene Skalenverse. Die Intervalle gleiten auf 
und ab in langsam ausgezogener 

Kurve, entweder ■•'' oder 

Lesen wir wie Haupt, so bekommen wir ein accelerando in der 
ersten Hälfte des Verses, das über das Wichtige wegeilt, und 
das ritardando in der zweiten macht das unwichtige "hier 
herein" zur Hauptsache. 

Haupts Bemerkung: "Dieser abwechslungsreiche Ehtyhmus 
bringt die natürliche Betonung gut zum Ausdruck, und mit 
seinen unbetonten Silben lässt er die naive Erregtheit Gretchens 
schön hervortreten" (p. 69) macht mich fast glauben, dass er 
die Verse richtig gelesen, aber seine Lesung nicht richtig beo- 
bachtet habe, ebenso wie in 643, wo er notiert 
So was hab Ich mein Tage nicht gesßhn 
Hier wird die Kurve 
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verwandelt. In 657 wird durch ein Lesen 

Bei aller verschmäehten Lieb! Beym höellischen Element! 

1 Diese Notierung giebt natürlich die Intervalle nur sehr unvoll- 
kommen wieder, es ist indessen erstaunlich wie eintönig ein unge- 
I roclienes Fallen mehrerer unbetonten Silben klingt. 

2 Schwebende Betonung. 
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der Parallel ismus der Melodieführung in den beiden Teilversen 
ganz aufgehoben, und in 658 hat "wüsst" sicher kein Anrecht 
auf einen stärkeren Akzent als "wollt"; denn das Verb "was 
Arges wissen" ist die Einheit. Aber wenn wir absolut nur vier 
Akzente haben dürften, so würde freilich 

Ich wollt' ich wüsst was Äergers dass ich's fluchen köennt 
sehr komisch und mehr wie einer jener mit Musik entstandenen 
Volksliedrhythem klingen, z.B. gleich : 

Die Sonn und auch der Mond und das ganze Firmament 
Dass in 657 jedoch Vierhebigkeit nicht beabsichtigt war, wird 
noch klarer durch Goethes spätere Wiederherstellung des e in 
Liebe" und "Elemente". 

Wo aber ist es deutlicher, dass wir Skalenverse haben und 
keine Knittelverse als in 660-665? Die Melodieführung ist fol- 
gendermassen : 

661 662 

660 -_ 



663 _- 664 - - ,,665 



u. s. w. 



S.o geht es weiter bis 670, dann beginnt plötzlich wieder der 
Knittelvers. Die ganze Schönheit der Stelle von 741-48 ist 
schrecklich verstümmelt durch die Vierhebungsmanie. Sie wird 
flach, es ist keine Geste mehr darin. Wie lächerlich klingen 
solche Verse: 

Mflss man? Ach, wenn ich etwas auf dich köennte, 

Du 6hrst auch nicht die hefigen Sakramente. 

Wie läng bist du zur Kfrch, zum Nächtmal nicht gegangen. 

Wo gerade das Abbrechen und Wiederaufsteigen der Melodie 
hinter "Kirch" diesen hübschen Tonfall hereinbringt, wenn das 
Tempo genügend langsam und die Intervalle gross genug genom- 
men werden. 
Oder* 

Ich habe schön für dich so viel getan 

Dass mir zu thun fast nichts mehr überbleibt 

klingt eher wie die mürrische Absage eines Menschen, der des 
Gewährens müde ist, aber nicht wie das resigniert weiche und 
doch innerlich glückliche Nachgeben eines Mädchens, das be- 
dauert, dass es nicht noch viel mehr geben kann. Die Kurve ist 

, *' , '* •'.*/ 

•'IL/ . 
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Bei Haupt dagegen: 

* * i * 

* ' * * * 

Um ein letztes Beispiel zu geben: Haupts Lesung 

1203 Hier ist ein Fläeschgen und drey Tröpfen nur 
würde ungefähr diese Kurve haben 

/ ** * / 

** 

In Wirklichkeit ist dieser Vers eng verbunden mit den folgen- 
den, so dass der Schnitt in der Mitte stärker als der am Ende 
ist und wir demgemäss lesen müssen 

Du ülngel, das hat kerne Nöth. 1 1 

Hier Ist ein Fläschgen 1 1 und drey Tröpfen nur 

Von ihre: Tränk 1 1 umhüellen 

In tiefen Schlaf | gefäellig die Natur. 

*' * f * , || * t , *l l I „ / *' , / 

I * * * ' * * * ' I 

I il * l] * I * * 

Ich glaube, es hätte nicht einmal der ausführlichen Widerlegung 
bedurft, um von der Unhaltbarkeit solcher Theorieen zu über- 
zeugen. Indessen wir haben hier ehrliche Arbeit, wenn auch 
verschwendete. Solche Beispiele von Sich-in-etwas-verbeissen 
sind in unsrer Wissenschaft nur zu häufig, und ich hielt es für 
nicht unangebracht, einmal alle Mittel, die dagegen angewandt 
werden können, vorzuführen. Man kann einen Vers nicht lesen 
wie man will, wenigstens ist in den meisten Fällen nur eine 
richtige Lesung möglich. 

Immerhin ist es eine erfreuliche Tatsache, dass die Metrik 
anfängt, auch hier Boden zu gewinnen. Sie muss sich indessen 
auf die neuesten Untersuchungen und Ergebnisse stützen. Dann 
würde die Deutsche Metrik vielleicht auch die noch sehr im 
Argen liegende englische und französische befruchten können. 
Denn Sarans und Luicks Verdienste sind auch hier noch unter 
Fachleuten wenig bekannt. 3 

Zu beherzigen bleibt : Es ist für manche fast ebenso schwer, 
einen Vers richtig zu lesen, wie ihn richtig zu machen. Und 
ihn richtig lesen, heisst noch nicht immer ihn richtig notieren 
können. 

Ernst Feise. 

University of Wisconsin. 

3 Franz Saran, Der Rhythmus des französischen Verses, Halle 1904. 
Karl Luick, Englische Metrik. Pauls Grundriss II 2 S. 141fg. Vergl. 
auch Luick, Ueber Sprachmelodisches in deutscher und englischer Dich- 
tung. Germ. Rom. Monatsschr. II. 1. H. 



